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Schein und Sein. | _ iebſt Du den Doktor Weller?“ 
„Ja, Papa, von ganzem Herzen. Nicht 
Roman wahr, Du biſt mir nicht böſe darüber, ich kann 
von ja nicht anders.“ 
Friedrich Zimmermann. „Nein, mein Kind, rege Dich nur nicht auf,“ 


agte der Kommerzienrath, ihr die Wange ſtrei⸗ 
ortſchung) (Maddrud verboten) and. „Es iſt hübſc in Die daß 5 
Der Kommerzienrath blieb mit Ida allein gleich die Wahrheit gejagt haſt. Jetzt thue, 
im Zimmer zurück. wie die Mutter wünſcht, lege Dich zu Bett und 
„Fühlſt Du Dich auch vollkommen wohl, laß für das Weitere mich ſorgen.“ 
Kind?“ fragte er, ſich neben ihr niederſetzend. „Liebſter, beſter Papa,“ bat ſie, „laß mich 
„O, vollkommen, lieber Vater, ein bischen hier, ich fände ja doch keine Sekunde Ruhe. 
angegriffen, aber ſo wohl — ſo wohl, wie ſeit Ich fühle mich jetzt auch wieder kräftig genug, 
Monaten nicht.“ * 
„Sage mir einmal, wie 
kam Fräulein Boroni in 
Dein Zimmer und was 
iſt zwischen, 0h 4 
vorgegangen? abe mit 
dem Boklor Weller über die 
Beſchuldigungen geſprochen, 
die Robert gegen ihn er⸗ 
hoben, und aus ſeinem 
eigenen Munde men in 
welcher unangenehmen Lage 
er ſich jener Dame gegen⸗ 
über befand. Sein Ver⸗ 
beit in dieſer Angelegen⸗ 
eit iſt ein tadelloſes.“ 
„Ich weiß es ja,“ nickte 
Ida, und ein ſtrahlendes 
Lächeln verklärte ihr Antlitz. 
„Gut, gut, auch mich 
freut es, daß ſich dieſer 
bedauerliche Irrthum auf⸗ 
geklärt hat. Nur ein an⸗ 
derer Umſtand iſt mir noch 
nicht ganz zweifellos. Willſt 
Du Dich mir nicht anver⸗ 
trauen, Ida? Du höͤrſt ja, 
daß ich von des Doktors Seite 
in Alles eingeweiht bin.“ 
Ida barg ihr Haupt an 
des Vaters Bruſt und 


ſchwieg. לקו‎ ) NN \ J 
„Was ſoll ich Dir denn 5 NN \ D 
jagen?” flüſterte fie dnn. \ D N 


„Was wollte jene Dame 
von Dir?“ 

„Sie drohte, mich zu 
tödten, wenn ich ihr nicht 
ſchwören würde, daß — daß 
— und ſie hat doch gar 
kein Recht auf den Doktor 5 
Weller!“ 8. F. Stumm. (S. 248) 


nur die Ueberraſchung hat mich auf kurze Zeit 
überwältigt. ollteſt Du mich aber zwingen, 
ſtill zu liegen, da würde ich vor Aufregung 
ganz gewiß krank werden.“ 

„Nun meinetwegen, ſo bleibe hier bei mir 
ſitzen, doch nur unter der Bedingung, daß Du 
mir Alles haarklein erzählſt, was zwiſchen Dir 
und dem Doktor vorgegangen. Ehe ich das 
nicht weiß, kann ich nichts für Dich thun; 
nachher, da wollen wir überlegen, was wir 
eigentlich mit Dir anfangen, ob wir Dich wieder 
in die Penſion verbannen ſollen, oder — na, 
nur erſt heraus mit den Geheimniſſen.“ 

Ida blickte einen Augen⸗ 
blick fragend in des Kommer⸗ 
zienraths lächelndes Geſicht, 
dann fiel ſie ihm um den 
Hals. 

„Du biſt ſo gut, Papa, 
ſo gut!“ Und dann legte 
ſie ihren Mund an ſein 
Ohr und beichtete unter 
häufigem Stocken und Er⸗ 
röthen, was ſeit jener Bro⸗ 
ckenfahrt bis heute geſchehen 
und was ihr junges Herz 
belaſtete. 

Da fuhr ein Wagen lang⸗ 
ſam vor dem Hauſe des 
Kommerzienraths vor, un⸗ 
beachtet von Beiden. We⸗ 
nige Minuten ſpäter kam 
der Diener mit verſtörter 
Miene in's Zimmer. 

„Herr Kommerzienrath,“ 
ſtotterte er, „ein fremder 
Herr wünſcht Sie dringend 
zu ſprechen, er iſt im Sa⸗ 
lon,“ und ohne eine Ant⸗ 
wort abzuwarten, eilte er 
wieder davon, die Treppe 
hinab. 

„Was hat denn der 
Franz? Das iſt ja ein 
merkwürdiges Benehmen,“ 
ſagte der Kommerzienrath 
kopfschüttelnd. „Geh' zur 
Mutter und Jane, Kind, 
wer weiß, wie lange mich 
der Beſucher aufhält. Und 
daß Du mir nicht etwa 
plauderſt, hörſt Du, was 
wir miteinander beſprochen 
haben, bleibt vorläufig unter 
uns, ſonſt ziehe ich meine 


Hand von Dir ab!“ Er drohte lächelnd mit 
dem Finger und ging. Im Salon trat ihm 
ein fremder Herr in Civil entgegen, deſſen 
ſtraffe Haltung indeſſen den Militär verrieth. 

„Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte der 
Kommerzienrath. 

„Mein Name iſt v. Redern, Stabsarzt. Es 
thut mir leid, Herr Kommerzienrath, der Ueber⸗ 
bringer einer äußerſt traurigen Nachricht ſein 
u müſſen. Heute Morgen hat ein Duell zwiſchen 

hrem Herrn Sohn und Herrn v. Kattwitz 
ſtattgefunden, das leider für Erſteren einen un⸗ 
günſtigen Ausgang genommen. Ihr Herr Sohn 
iſt ſchwer verwundet worden. Schuß in die 
Bruſt, zwar nicht abſolut tödtlich, aber äußerſt 
bedenklich.“ 

„Sagen Sie mir die Wahrheit,“ ſagte der 
Kommerzienrath, der ſehr bleich geworden war 
und ſich ſchwer auf die Lehne des ihm zunächſt⸗ 
ſtehenden Seſſels ſtützte, „mein Sohn iſt todt!“ 

„Ich bin ſo glücklich, verneinen zu können. 
Er lebt und verlangte durchaus nach Hauſe 
transportirt zu werden. Die Diener haben ihn 
bereits in ſein Zimmer geſchafft.“ 

„So laſſen Sie mich zu ihm, Herr Stabs⸗ 


„Ich begleite Sie; bis zur Ankunft meines 
Collegen vom Civil werde ich bei dem Ver⸗ 
wundeten bleiben.“ 

Beide begaben ſich hinunter in Robert's 
Wohnung. Der Verwundete lag in tiefer Be⸗ 
wußtloſigkeit, die ihn während der Fahrt nach 
Hauſe überfallen, auf ſeinem Bette ausgeſtreckt, 
die Augen waren geſchloſſen, das Antlitz bleich 
und eingefallen, nur die durchſchoſſene Bruſt 
hob ſich mühſam und röchelnd. Einen Moment 
übermannte den Kommerzienrath der Schmerz 
beim Anblick des ſterbenden Sohnes, er ſchlug 
die Hände vor das Geficht, während ein qual⸗ 
voller Laut ſeinen Lippen entſchlüpfte, dann 
aber gewann er ſeine Faſſung wieder. Er half 
dem Arzte, den Verwundeten entkleiden, und 
ſetzte ſich, die blutleere Hand deſſelben in der 
ſeinigen haltend, am Bette nieder. 

Eine Viertelſtunde verfloß in düſterem Schwei⸗ 
gen, während welcher der Kommerzienrath jede 
Minute auf dem Zifferblatt der ihm gegenüber 
hängenden Regulatoruhr zählte. Die Diener 
waren nach den Aerzten ausgeſandt. 

„Wird er nicht mehr erwachen?“ fragte der 
Kommerzienrath endlich. 

Der Stabsarzt zuckte die Achſeln. 

„Das kann ich nicht vorherbeſtimmen.“ 

„Und iſt gar keine Hoffnung, ſein Leben zu 
retten?“ 

„Das kommt darauf an, ob die Kugel zu 
entfernen iſt oder nicht. Sehr komplizirte 
Schußwunde; die Kugel iſt unter dem rechten 
Schulterblatt ſitzen geblieben.“ 

Ein bitteres Lächeln zuckte um des Kom⸗ 
merzienraths Mund. 

„Und der Herr v. Kattwitz, ſein Freund, 
hat die mörderiſche Kugel abgeſchoſſen,“ mur⸗ 
melte er. „Das, das iſt das Ende der hoch⸗ 
fliegenden Hoffnungen, das die Frucht des nob⸗ 
len, hochariſtokratiſchen Umgangs. O, mein 
armer, verblendeter Sohn muß ſchwer für ſeine 
Thorheit büßen.“ 

Fritz langte gleichzeitig mit dem Medicinal⸗ 
rath Burgſtaller an; der Stabsarzt begab ſich 
mit Beiden in das Vorzimmer, wo eine kurze 
Konferenz ſtattfand. Dann empfahl fich der 
Stabsarzt abb 00 

Eine halbe Stunde ſpäter hatte Fritz im 
Verein mit dem Medicinalrath dem Verwun⸗ 
deten anſtatt des Nothverbandes einen regel⸗ 
rechten Verband angelegt, es war Alles, was 
ſich thun ließ; der Medieinalrath geſtand auf 
Anfrage des Kommerzienraths offen, daß wenig 
Hoffnung vorhanden ſei, da die Kugel die Lunge 
vollſtändig durchbohrt, 시 개 Blutgefäſſe zer⸗ 
riſſen hatte und jetzt im Schulterblatt feſtſaß, 
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von wo ſie nicht zu entfernen war. Dann 
ging der Medieinalrath ebenfalls, nur Fritz 
lieb bei dem gebeugten Vater zurück, der noch 
immer regungslos am Lager ſeines Sohnes ſaß und 
mit heißem Auge die verfallenen, blaſſen Züge 
deſſelben betrachtete. Fritz drückte ihm ſtumm 
die Hand und nahm ihm gegenüber Platz. So 
verfloß eine längere Zeit. 

„Wollen Sie nicht hinaufgehen, Herr Kom⸗ 
merzienrath, und die Ihrigen auf das traurige 
Ereigniß vorbereiten?“ fragte Fritz. 

Der Kommerzienrath ſchüttelte den Kopf. 

„Ihr Jammer würde mir das Herz noch 
mehr zerreißen. 
das Strengſte befohlen, oben kein Wort von 
dem Vorgefallenen zu äußern. Mein Hannchen 
und Ida erfahren dieſe Nachricht noch früh 
genug, ich könnte ſie nicht abhalten, hereinzu⸗ 
dringen, und das würde den Zuſtand Robert's 
nur verſchlimmern, wenn — wenn er überhaupt 
noch einmal zur Beſinnung kommt.“ Bei den 
letzten Worten brach die Stimme des Kom⸗ 
merzienraths, und Fritz, ſelbſt zu erſchüttert, 
um ſprechen zu können, und wiſſend, wie matt 
und unwirkſam jedes Troſteswort ſein mußte, 
ſchwieg ebenfalls. Da regte ſich der Verwundete, 
ein leichtes Zucken im Geſicht verkündete das 
Wiedererwachen der Lebensgeiſter und dann 
öffneten ſich langſam ſeine Lider. Sein erſter 
Blick fiel auf Fritz, glitt dann after und 
blieb auf dem Geſicht des Vaters haften. Seine 
Augen ſchienen ſich zu vergrößern, flüſternd be⸗ 
wegten ſich ſeine Lippen, doch kein Laut wurde 
hörbar. Der Kommerzienrath beugte ſich über 
ihn herab, ohne ihn zu verſtehen. 

In des Sterbenden Zügen malte ſich eine 
quälende Angſt, er machte trotz des Doktors 
Warnungen heftige Anſtrengungen, zu ſprechen. 

„Die — Hypotheken!“ rang es ſich endlich 
von ſeinen Lippen. 

„Welche Hypotheken? Was meinſt Du, 
Robert, ich verſtehe Dich nicht?“ fragte der 
Kommerzienrath. 

Mit krampfhaftem Griff faßte Robert plöß- 
lich des Vaters Arm und richtete ſich halb auf. 

„Verzeihung, Vater,“ „ er, „rette — 
unſere Ehre — die Hypotheken auf Reinſtein — 
unter den Geheimpapieren findeſt Du — ver⸗ 
zeih — verzeih —“ Ein Blutſtrom entquoll 
ſeinem Munde, der Bruſt entrang ſich ein 
dumpfes Röcheln, ſchwer fiel er in den Arm 
des Vaters zurück, ſein Haupt neigte ſich zur 
Seite. Fritz beugte ſich über ihn und ſchaute 
ihm in die gebrochenen Augen, dann fuhr er 
ſanft mit der Hand darüber hin. 

Der Kommerzienrath, der Fritz in ſtummer 
Angſt beobachtet hatte, las ihm die Todesbot⸗ 
ſchaft vom Geſichte ab. 

„Es war mein einziger Sohn,“ murmelten 
ſeine bebenden Lippen, während Thränen über 
ſeine Wangen herabrollten, „mein Einziger,“ 
un wie gebrochen ſank er am Lager des Todten 
nieder. 


22. 

Wenn die Winterſtürme den milden Strahlen 
der Frühlingsſonne weichen, wenn zum erſten 
Male wieder die Lerche ſchlägt und der Land⸗ 
mann beginnt, die von den Thauwaſſern er⸗ 
weichte Scholle umzuwenden, dann regt ſich in 
den Dörfern und Städtchen des flachen Landes 
überall in deutſchen Gauen ein ſeltſames Leben. 
In der Menſchenbruſt erwacht der Wander⸗ 
trieb, der ſeit Jahrtauſenden die Germanen 
nach Weſten drängt, dem Laufe der Sonne zu 
folgen, und in langen Karawanenzügen, mit 
Kiſten und Kaſten, mit urväterlichem Hausrath 
bepackt ziehen ſie von dannen, Greiſe, Männer, 
Knaben, ſtämmige Weiber und halbreife Mäd⸗ 
chen. Die Auswanderer kommen in dichten 
Schwärmen herbeigeſtrömt, jeder einlaufende 
Zug bringt Hunderte in die Hafenſtädte, jedes 
auslaufende Schiff trägt Hunderte hinweg, es 


fluthet und ebbt der Strom der Auswanderer 
Wochen⸗, Monate lang in gleicher Stärke. Es 
iſt ein kulturgeſchichtliches Phänomen, eine 
Völkerwanderung im Kleinen: die ſcheidenden 
Kinder des übervölkerten Deutſchland helfen mit 
ihren rüſtigen Händen die große Republik jen⸗ 
ſeit des Oceans immer mächtiger, immer ge⸗ 
waltiger auszubauen. 

Schon mehrere Wochen wurde Bodo durch 
die Pflichten ſeines Berufes derartig in An⸗ 
ſpruch genommen, daß er wenig oder gar keine 
Zeit behielt, an ſich ſelbſt zu denken. Wenn 
er den ganzen Tag auf dem Bahnhof oder am 


Ich habe den Dienern auf Hafen, im Auswandererhaus, auf den Agenten⸗ 


bureaux oder in den billigen Koſthäuſern zu⸗ 
gebracht, überall Rath ertheilt, Hilfe geſpendet, 
die Vertrauensſeligen gewarnt, die Unerfahrenen 
geleitet und ſie ſicheren Händen übergeben hatte, 
und dann Abends ſpät in ſeine beſcheidene 
Wohnung zurückkehrte, ſo ſank er todmüde auf 
ſein Lager, von dem er ſich ſchon nach wenigen 
Stunden wieder erheben mußte, um bei Tages- 
grauen die Arbeit auf's Neue zu beginnen. 
Kaum daß er Zeit und Muße genug fand, an 
Jane oder Fritz zu ſchreiben. 

Es war zwei Tage nach den zuletzt erzähl⸗ 
ten Ereigniſſen. Der Morgen dämmerte eben 
herauf, auf dem Hamburger 210 brannten 
noch die Gaslaternen, als Bodo bereits auf 
dem Perron vor der Thüre ſeines Bureau's 
ſtand, das ein großes, weithin ſichtbares Schild 
als „Auskunftsbureau für Auswanderer“ kenn⸗ 
zeichnete, und der Ankunft des Früh juges, der 
ſtets am dichteſten mit Europamüden beſetzt zu 
ſein pflegte, entgegenharrte. Von dem, was 
im Hauſe des Kommerzienrathes vorgefallen, 
wußte er noch nichts, da weder Jane noch Fritz 
bei der allgemeinen Beſtürzung daran gedacht, 
ihm Nachricht zu ſenden. Leichten Herzens 
zündete er ſich eine Cigarre an und wanderte 
langſam auf dem Perron entlang, ab und zu 
begrüßt von einem der anlangenden Agenten 
oder den Abgeſandten der ſoliden Hamburger 
Herbergswirthe, welche gleich ihm die Ankunft 
des Auswandererzuges erwarteten. 

Nicht lange darnach lief der Zug in die 
geräumige Halle ein, die Thüren der Abthei⸗ 
lungen dritter und vierter Klaſſe öffneten ſich 
und aus dem Inneren quollen allenthalben, 
ihre Habſeligkeiten mit ſich ſchleppend, dichte 
Menſchenmaſſen, die in wenigen Minuten den 
Perron vollſtändig anfüllten. Die Leute ſahen 
von der weiten Reiſe, der unbequemen Nachts 
fahrt in überfüllten Wagen ſehr erſchöpft aus. 
Mütter beſchwichtigten ihre ſchreienden Kinder, 
die Männer ſchauten ſich verwundert und rath⸗ 
los um, riefen einander zu, um ſich gegenſeitig 
Muth zu machen und vermehrten dadurch nur 
den Lärm und die Unruhe. 

Bodo hatte ſich an die Ausgangspforte po- 
ſtirt und wies Jeden, der in die Stadt wollte, 
zurück. Es galt zu verhüten, daß ſich die Leute 
zerſtreuten, ehe er ſie an die richtigen Adreſſen 
gewieſen, denn Alle verriethen mehr oder min⸗ 
der die Neigung, auf's Gerathewohl in die fremde 
Stadt hineinzulaufen, wo ſie dann gewöhnlich 
fel Bauernfängern und Schleppern in die Hände 

elen. 

Es galt erſt einmal etwas Ruhe und Ord⸗ 
nung in das Chaos zu bringen, was bei dem 
entſetzlichen Tumult und der Ungeduld der Aus⸗ 
wanderer keine Kleinigkeit war. Nachdem Bodo 
einen Unterbeamten, der ihm zur Unterſtützung 
beigegeben, an die Ausgangspforte geſtellt, 
chrut er durch das Getümmel, überall die 
Leute anredend, beruhigend und die Familien⸗ 
häupter nach 1 Bureau verweiſend. Er 
war noch nicht weit gelangt, als ein lauter 
Ruf ſeines Untergebenen ihn zur Rückkehr auf⸗ 
forderte. Schnell wendete er ſich um und kam 
gerade dazu, als ein Trupp von Männern, 
deren ſtämmige Geſtalten, ſonnenverbrannte Ge⸗ 


— 


ſichter und altväteriſche Tracht verriethen, daß 
es mecklenburgiſche Bauern waren, im Begri 
ſtand, trotz des Proteſtes von Seiten des Be⸗ 
amten den Bahnhof zu verlaſſen. 

„Wo wollt Ihr lin, Leute?“ fragte Bodo, 
ihnen in den Weg tretend. 

„Geht Sie nix an,“ antwortete ein baum⸗ 
langer Burſche, indem er verſuchte, Bodo bei 
Seite zu ſchieben. 

„Sachte, ſachte,“ meinte dieſer. „Ich bin 
der Auswandererkommiſſär. Ihr könnt mir 
ſchon Rede ſtehen. Ich habe darnach zu ſehen, 
daß Ihr gutes Quartier bekommt für billiges 
Geld und nicht in ſchlechte Hände fallt.“ 

Die Bauern fließen einander an, lächelten, 
blinzelten ſich verſtändnißvoll zu und dann fragte 
ein weißhaariger Alter, der ſich mit einer ſchwe⸗ 
ren Kiſte ſchleppte: „Wer ſeid Ihr, Herr?“ 

„Ich bin der Auswandererkommiſſär und 
habe für Eure Sicherheit zu ſorgen.“ 

Der Alte nickte, während die Anderen laut 
auflachten. 

„Das iſt ſchön von Ihnen, lieber Herr, aber 
wir werden unſeren Weg ſchon allein finden.“ 

„Wir ſind nicht von heut und geſtern,“ 
fügte der lange Burſche, der zuerſt geſprochen, 
hinzu. „Wir kennen unſere Leute; hehe, Bauern⸗ 
fänger? Ihr wäret mir der Rechte.“ 

„Das kennen wir ſchon, nicht, Jochen?“ 
ſagte ein unterſetzter Mann, die Pfeife aus dem 
Munde nehmend und dem Langen zuwinkend. 
„Gerade ſo hat's ja der freundliche Herr auf 
der Eiſenbahn vorhergeſagt, wir laſſen uns 
aber nicht beſchwatzen, ne, ne, das thun wir 
nicht. Wir wiſſen ganz genau, wo wir hin⸗ 
wollen.“ 

„Dacht' ich's doch!“ rief Bodo. „Alſo der 
Bauernfänger wartet ſchon auf Euch. Seid 
Ihr denn ſo vernagelt, Leute, daß Ihr nicht 
zu unterſcheiden vermögt, wen Ihr vor Euch 
habt. Der Mann, den Ihr in der Eiſenbahn 
getroffen, will Euch ja nur das Geld aus der 
Taſche locken, weiter nichts.“ 

„Haha!“ lachte Jochen, „wir wiſſen ganz 
genau, wer uns das Geld aus der Taſche locken 
will. Wir ſind nicht ſo dumm, als Ihr 
meint — jetzt packt Euch, ſonſt ſetzt es was. 
Hollah, vorwärts!“ Er gab Bodo einen derben 
Stoß, die Männer packten ihre Kijten und Säcke 
an und ſetzten ſich, gefolgt von den Frauen, in 
Bewegung. 

„Ihr geht nicht von der Stelle!“ rief Bodo, 
den dieſe Bornirtheit denn doch aufzubringen 
begann. „Setzt die Kiſten nieder, ſofort!“ 

„Ach was, wir haben uns hier nichts be⸗ 
fehlen zu laſſen! Gebt dem Kerl eins auf den 
Schädel! Bauernfänger!“ ſcholl es durcheinander, 
knochige Fäuſte hoben ſich gegen Bodo und der 
lange Jochen war eben im Begriff, zu einem 
tüchtigen Schlage auszuholen, als ihn Bodo 
an der Bruſt packte. / 

„Burſche!“ rief er laut, ihn derb ſchüt⸗ 
telnd. „Du haſt Dir nichts mehr befehlen zu 
laſſen? In welchem Regiment haſt Du gedient, 
daß Du keine Disziplin kennſt? Ich bin hier 
Euer Offizier und wer nicht gehorcht, mit dem 
werde ich anders umſpringen, merkt's Euch!“ 

Bodo's energiſches Auftreten, ſowie der An⸗ 
blick einiger Eiſenbahnbeamten, die zu ſeiner 
Hilfe herbeieilten, ſchüchterte die Bauern ein 
und einigen derſelben ſchien doch eine Ahnung 
zu dämmern, daß ſie am Ende einen Mißgriff 


aß hatten. 
„Wir — wir haben uns aber nichts mehr 
befehlen zu laſſen,“ wiederholte Jochen trotzig. 


„Ihr habt zu gehorchen, ſo in Ihr noch 
nicht in Amerika ſeid,“ entgegnete Bodo ruhig 
und beſtimmt. „Nachher mögt Ihr Euch nach 
Belieben prellen und betrügen laſſen, dafür 
ſeid Ihr drüben freie Männer.“ 

Ein grollendes Gemurmel erhob ſich, das 
aber vor Bodo's zornigem Blick verſtummte. 


ff Euch 
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„Ruhe! Ihr bleibt vorläufig hier, bis ich 
erlaube, in die Stadt zu gehen. Ich bin 
Euer Vorgeſetzter, ſo lange Ihr noch am Lande 
ſeid, das vergeßt nicht!“ Damit wandte er 
ſich an den weißbaarigen Bauer, der in ſtoiſcher 
Ruhe ſeine Pfeife rauchend theilnahmlos dieſen 
Vorgängen zugeſchaut hatte. 

„Ihr ſeid Alle aus einem Dorfe, nicht 
wahr, Vater?“ 

Der Bauer nahm unwillkürlich feine Mütze ab. 

„Ja, ja, Herr.“ 

„Gut. Nun ſagt einmal, was für ein 
Gaſthaus hat Euch der Herr in der Bahn ge⸗ 
rathen?“ 

„Ich weiß nicht, Herr,“ entgegnete der Alte, 
verlegen die Mütze in den Händen drehend. 
„Er wollte uns vor dem Bahnhof erwarten.“ 

„Dann laßt ihn nur warten. Es iſt ein 
9 der Euch Euer Geld abnehmen 
will.“ 


Ueber des Bauern Geſicht glitt ein ver⸗ 
ſchmitztes Lächeln, während er den Kopf ſchüt⸗ 
. „Wir haben kein Geld, lieber 

err “ 

„So, was iſt denn das hier — wie?“ 
fragte Bodo, dem Bauern nach dem Bruſt⸗ 
theil des langen wattirten Rockes greifend, in 
deſſen Unterfutter eine Anzahl Goldſtücke ein⸗ 
genäht war. „Iſt das Geld oder nicht? Seht 
Ihr, ſo gut ich es weiß, wo Ihr Eure Spar⸗ 
pfennige verwahrt, ſo gut wiſſen es die Be⸗ 
trüger und Diebe. Alſo nehmt Euch in Acht. 
Ihr ſeid der Aelteſte hier, Vater, und ein ver⸗ 
nünftiger Mann, Ihr ſorgt mir dafür, daß 
die Uebrigen nicht fortlaufen. Dort oben iſt 
mein Bureau, da ſchickt mir Einen aus Eurer 
Mitte hin, der mit mir reden kann und dann 
gebe ich Euch Jemand mit, der Euch nach 
einem guten und billigen Quartier führt. Jetzt 
habe ich keine Zeit, mich länger mit Euch 
100 die Anderen dort warten auch auf 
mich.“ 
Dieſe kleine Scene war von einem hoch⸗ 
. Manne, der während derſelben den 

ahnhof betreten hatte, mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit und fichtbarem Intereſſe beobachtet 
worden. Als ſich jetzt Bodo zu den übrigen 
Auswanderern wendete, die ihn lärmend und 
fragend umdrängten, folgte ihm der Fremde 
langſam von Gruppe zu Gruppe. 
r mochte in der Mitte der Fünfziger ſtehen. 
Die ſtarkknochige Geſtalt bekleidete ein langer, 
grauer Reiſerock, der ihn noch größer erſcheinen 
ließ, als er ohnehin war. Ein eisgrauer dichter 
Bart bedeckte ihm Wangen und Kinn, die 
Oberlippe dagegen war glatt rafirt, was dem 
Geſicht etwas Strenges gab und die energiſchen 
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Linien des Mundes um fo deutlicher hervor⸗ h 


treten ließ. Das Auffallende in des Fremden 
Erſcheinung wurde noch erhöht durch den durch⸗ 
dringenden Blick der ſtahlgrauen Augen, die 
von buſchigen Brauen überwölbt, finſter unter 
dem breitkrämpigen Filzhut hervorlugten. 

So ſchritt er langſam durch die Auswan⸗ 
derer dahin, beobachtend, wie Bodo überall 
Rath ertheilte, die Unbotmäßigen zur Ruhe 
verwies, bald freundlich tröſtend, bald befehlend 
auftrat und ſchließlich vor ſeinem Bureau an⸗ 
langend, wo ihn bereits ein ganzer Trupp von 
Männern erwartete, alle Wünſche der Frage⸗ 
ſteller anhörte, ſie an die Abgeſandten der 
Herbergswirthe und Agenten verwies, oder ihnen 
Führer mitgab, die ſie nach dem Auswanderer⸗ 
haus geleiten ſollten. Allgemach entleerte ſich 
der Bahnhof, zuletzt blieb nur noch Bodo, einige 
Reiſende, die den Eilzug nach Berlin benützen 
wollten, und der Fremde zurück. 

„Sie 2% fein leichtes Amt,“ ſagte Letz⸗ 
terer zu Bodo. „Das Volk iſt noch gerade ſo 
wie vor vierzig Jahren, dumm, leichtgläubig, 
eigenſinnig, ein Haufen Kinder, die ſich von 
jedem Schwindler hinter's Licht führen laſſen.“ 


„Leider ja,“ entgegnete Bodo. „Dem Blick 
des Ausländers fallen unſere Schäden natür⸗ 
lich mehr in's Auge als uns, die wir daran 

ewöhnt. Der engliſche oder amerikaniſche 

Bauer, ſetzte er hinzu, da ein leichter eng⸗ 
liſcher Accent in der Ausſprache des Fremden 
verrieth, daß derſelbe von dorther kommen 
mußte, „iſt dem unſrigen unſtreitig bedeutend 
voraus.“ 

„Das macht, er wird von Jugend auf an 
Selbſtſtändigkeit gewöhnt. Stellen Sie die 
Leute auf ihre eigenen Füße, nachher wird's 
gehen, wenn im Anfang die Verwirrung auch 
noch ſo groß ſein mag.“ 

„Sie haben heute ein Pröbchen davon er⸗ 
lebt,“ ſagte Bodo. „Solche Scenen, wie Sie 
mit angeſehen, ſind hier tägliche Vorkommniſſe. 
Die Leute verlieren durch die Aufregung der 
Reiſe ohnehin den Kopf und meine guten 
Freunde, die Bauernfänger, thun ihr Möglich⸗ 
ſtes, ſie ganz toll zu machen.“ 

„Kann man den Bauernfängern denn das 
Handwerk nicht legen? Vielleicht wäre ein 
wenig Lynchjuſtiz am zu 1 

„Das hat in unferem Lande denn doch feine 
Schwierigkeiten. Hier auf dem Bahnhof läßt 
ſich, ſeitdem ich angeſtellt bin, keiner von dem 
Geſindel mehr blicken, aber jetzt fahren die 
ſchlauen Geſellen den Auswanderern einige 
Stationen entgegen und bearbeiten ſie ſchon 
vor der Ankunft, beſonders ſuchen ſie die⸗ 
ſelben mißtrauiſch gegen mich zu machen. 
Es iſt mir in letzter Zeit mehr als einmal 
begegnet, daß mir unſere braven Bauern in 
der feſten Meinung, ich ſei ein Gauner, Prügel 
angedroht haben. Zwei Tage ſpäter kamen ſie 
dann weinend und jammernd zu mir, klagten 
mir, daß man ihnen all' ihr Geld abgenommen 
und ich mußte mit ihnen bei den Senatoren 
und reichen Kaufleuten betteln gehen, weil ſie 
nicht einmal ihre Paſſage mehr bezahlen konnten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


K. F. Stumm. 


(Mit Porträt auf Seite 241.) 


Zu den bedeutendſten deutſchen Großinduſtriellen 
gehört der geheime Kommerzienrath und Eiſenhütten⸗ 
beſitzer Karl Ferdinand Stumm (fiehe das Porträt 
auf Seite 241) in Neunkirchen, welcher gleichzeitig 
auch durch ſeine langjährige politiſche Thätigkeit 
bekannt geworden iſt. Derſelbe iſt am 30. März 
1836 zu Saarbrücken geboren, ſtudirte auf den 
Univerjitäten Bonn und Berlin und übernahm dann 
die Leitung der von ſeinem Vater gegründeten großen 
Eiſenhüttenwerke zu Neunkirchen (Regierungsbezirk 
Trier), welche er unter Nutzbarmachung der neue⸗ 
ſten techniſchen Fortſchritte raſtlos weiter entwickelt 
at, jo daß dieſelben durch ſein von großer שו‎ 
telligenz, wie gleichzeitig von werkthätiger Huma⸗ 
nität zeugendes Wirken zu hoher Blüthe gediehen 
ſind. Gegenwärtig zählt das Stumm'ſche Eiſen⸗ 
hüttenwerk (Firma: Gebrüder Stumm), die Neun⸗ 
kirchener Hütte, zu der auch noch die Hütten zu 

allberg und Fiſchbach gehören, zu den bedeutend⸗ 
ten derartigen Etabliſſements in ganz Deutſch⸗ 
land. Auf jenen Werken werden gegen 2000 Ar⸗ 
beiter beſchäftigt, und es erklärt 0 daher, daß 
K. F. Stumm ſich ſchon früh veranlaßt ſah, der 
praktiſchen Löſung der ſozialen Frage durch Veran 
8 갈 zur 니오 des leiblichen und geiftigen 

ohles ſeiner Arbeiter näher zu treten, wodurch 
auch feiner politiſchen Thätigkeit die Hauptrichtung 
gegeben wurde. 1867 wählte man ihn gleichzeitig 
in das preußiſche Abgeordnetenhaus und in den 
Reichstag (für den 6. Trierer Wahlkreis: Ottweiler, 
St. Wendel, Meiſenheim); erſterem gehörte er bis 
1870 an, dem Reichstage, worin er ſich der deutſchen 
Reichspartei anſchloß, bis 1881. Im deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſchen Kriege führte Stumm als Rittmeiſter der 
Landwehr eine Ulanenſchwadron. Nach beendetem 
Feldzuge wurde ihm der Titel eines geheimen Kom⸗ 
merzienrathes verliehen; 1882 wurde er zum Mit⸗ 
gliede des preußiſchen Herrenhauses ernannt. 


Das Eierringeln in Bayern. 
(Mit Abbildung.) 


Eine ſehr originelle Volksbeluſtigung iſt das 
in Niederbayern und in der Ilmgegend zur Oſter⸗ 
zeit übliche Eierringeln, welches unſere Abbildung 
darſtellt. Dazu thut ſich die weibliche Jugend eines 
Dorfes und der umliegenden Höfe zuſammen; zu⸗ 
nächſt nimmt jede Mitſpielerin aus ihrer Schürze 
ein Ei und legt es neben das ihrer Vorgängerin, ſo 
daß nach und nach ein 


244 


zuwagen, weil beide recht gut wiſſen, daß ihre 
Klauen doch zu ſchwach ſind um deſſen dicke Pan⸗ 
zerhaut zu zerreißen, und die furchtbare Stärke, wie 
der Muth des Rhinoceros ihnen einen Angriff 
als höchft bedenklich erſcheinen läßt, aber das junge 
Thier, welches ſich wohl etwas weiter als ge 
wöhnlich von der Mutter entfernt hat, iſt einem 
ſolchen Räuber offenbar als gute Beute erſchienen. 
Kaum jedoch hat der Tiger das jämmerlich ſchrei⸗ 
ende Kleine mit einem Schlage ſeiner Pranken zu 
Boden geworfen, als das alte Rhinoceros auch 
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Die ]9>%6 
Hiſtoriſche Erzählung 


von 
Valentin Fern. 


1. (Nachdruck verboten.) 
In den vierziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts wohnte zu Paris in der Straße de 


la Ferronnerie der Seilermeiſter wie Duval, 
ein wohlhabender 


weiter Kreis von 


Eiern, die in kleinen 


Zwiſchenräumen ne⸗ 


ben einander liegen, 


gebildet wird. Nun 
wird um die Reihen⸗ 
folge beim Ringeln 
gelost: die als Erſte 
dabei Bezeichnetetritt 
alsdann vor und 
läßt zwiſchen zwei 
in die Erde geſteckte 
Brettchen hindurch 
einen 매어 me⸗ 
tallenen Ring in 
den aus Eiern ge⸗ 
bildeten Kreis rollen. 
Berührt hiebei der 
Ring ein Ei, ſo ge⸗ 
hört es der Werfen⸗ 
den, die dann von 
Neuem „ringeln“ 
darf, ſo lange ein 
Ei getroffen wird 
— fehlt ſie dagegen, 
ſo kommt die Nächſte 
an die Reihe. Sind 
nach und nach alle 
Eier berührt wor⸗ 
den, ſo wird wieder 
ein neuer Kreis ge⸗ 
bildet, bis die vor⸗ 
handenen Eier zum 
Schluß ſämmtlich in 
die Hände einiger, 
durch das Glück und 
ihre Geſchicklichkeit 
beſonders begünſtig⸗ 
ter Theilnehmerin⸗ 
nen übergegangen 
ſind. Dieſe haben 
dann ihre Schürze 
völlig mit der Sieges⸗ 
beute angefüllt, und 
das „Oarringle“ iſt 
zu Ende. 


Rhinoceros und 
Ciger. 
(Mit Bild auf S. 245.) 


Der Lieblingsauf⸗ 
enthalt des indiſchen 
Nashorns oder Rhi⸗ 
noceros ſind die un⸗ 

durchdringlichen 
Dſchungeln an den 
Ufern der Flüſſe oder 
Sümpfe, in deren 
Innerem ſich der 
ungeſchlachte Dick⸗ 
häuter durch Nieder⸗ 
brechen und Nieder⸗ 
treten des Rohrs und + I 
Geſtrüpps oft lange 
Wege bahnt. In der 
Verborgenheit dieſer 
Dickichte nun wirft das weibliche Rhinoceros alljähr⸗ 
lich im April oder Mai ein einziges Junges, das es 
mit wahrhaft zärtlicher Sorgfalt begt und faft nie 
aus den Augen läßt. Nur wenn die Alte fich zu dem 
nächſten Ufer begibt, um dort ein Schlammbad zu 
nehmen, bis Rücken und Schultern, Seiten und Unter⸗ 
leib mit einer dicken Schlammſchicht bedeckt ſind, über⸗ 
läßt fie das Kleine wohl auf ein Weilchen ſich ſelber. 
Dieſen Moment hat auf unſerem Bilde Seite 245 
ein Tiger wahrzunehmen gewußt, um das Junge zu 
überfallen. An ein ausgewachſenes Rhinocexos pflegt 
ſich der Tiger wie auch der Löwe niemals heran⸗ 


und angeſehener 
Mann, mit ſeiner 
Familie, aus 
Frau, Bon und 
Tochter beſtehend. 
Letztere hieß Ma⸗ 
rianne und war 
nach den Berichten 
der Zeitgenoſſen 
eine Schönheit er⸗ 
ſten Ranges. 
Dieſe außerge⸗ 
wöhnliche Schön⸗ 
heit ſollte ihr jedoch 
verhängnißvoll 
werden, denn ſie 
zog die Blicke eines 
mächtigen und ge⸗ 
waltthätigen Höf⸗ 
lings auf ſich, der 
vor keinem Ver⸗ 
brechen zurück⸗ 
ſcheute, wenn es 
eine Laune zu be⸗ 
friedigen galt. Es 
war der Herzog 
Armand v. Fron⸗ 
1066, der unwür⸗ 
dige Sproſſe eines 
erlauchten Hauſes. 
Von ſeinem Vater, 
dem berühmten 
und berüchtigten 
der og v. Riche⸗ 
ieu, hatte er wohl 
alle möglichen La⸗ 
ſter, aber keines⸗ 
wegs deſſen Vor⸗ 
züge geerbt, abge⸗ 
ſehen vielleicht von 
einem beſtechenden 
und gewinnenden 
Aeußeren. 
Unter dem fal⸗ 
ſchen Namen Ste⸗ 


Das Eierringeln in Bayern. 


ſchon mit einer Schnelligkeit Ray die man 


dem anjcheinend jo plumpen Thiere gar nicht zus 
trauen ſollte. Zweifellos wird der Tiger als⸗ 
bald einſehen, daß ſein Ueberfall für dieſes Mal 
mißglückt iſt. Er wird es daher auf keinen Kampf 
mit dem furchtbaren Gegner ankommen laſſen, ſon⸗ 
dern ſich ſchleunigſt aus dem Bereiche deſſelben 
zurückziehen, vielleicht, um eine beſſere Gelegen⸗ 
heit zur Wiederholung ſeines hinterliſtigen Ueber⸗ 
falles abzupaſſen. 


phan Leonard aus 
Abbeville, verklei⸗ 
det als „Licentiat 
beider Rechte“, 
quartierte er fich 
im Hauſe des Sei⸗ 
lers ein, nachdem 
er durch ſeinen 
ſchurkiſchen Haus⸗ 

ofmeiſter und 
Rathgeber Urbain 
hatte auskund⸗ 
ſchaften laſſen, daß 
Duval möblirte 
Zimmer zu ver⸗ 
miethen habe. 

Es war ſeine Abſicht, eine ruchloſe Komödie 
zu ſpielen, Marianne's De au ewinnen und 
durch eine Scheinheirath die gloss zu täuſchen. 

Die biederen Bürgersleute empfingen den 
jungen, hübſchen, ernſthaft ausſehenden und ehr⸗ 
bar > ו‎ „Licentiaten“ ohne das 
eringſte Mißtrauen. Angeblich wollte er in 
Paris noch ein Vierteljahr ſtudiren und ſich 
dann den Doktortitel erwerben. 


Mit dem Sohne des Seilers, einem intelli⸗ 
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genten jungen Manne Namens Hilaire, 8 
der neue Hausgenoſſe raſch die innigſte Freund⸗ 
ſchaft. Der tägliche Umgang mit der Familie 
brachte ihn auch bald mit Fräulein Marianne 
in n Verkehr, und nun entfaltete 
er gewandt alle Talente der gewinnenden Liebens⸗ 
würdigkeit. 

Die junge Dame war — obgleich in aller 
Unſchuld — dafür nicht unempfänglich. Sie 
bemühte ſich, ebenfalls recht liebenswürdig zu 
ſein, und es gelang ihr das mit vollendetſter 
Anmuth. 

Der verkappte Herzog täuſchte ſich aber gründ⸗ 
lich über die Gefühle des Mädchens. 

„Das geht gut,“ dachte er entzückt im Stil⸗ 
len. „Jetzt iſt es Zeit, einen entſcheidenden 
Schritt zu unternehmen.“ 

Und er brachte eines Tages, als er ſie 


allein traf, ſeine Erklärung und Bewerbung vor. l 


Marianne hielt ſeine Reden zuerſt für 
Scherz und lachte darüber; aber der Freier 
beſtand ſehr ernſthaft darauf, daß er ſie zu 
ſeiner Frau zu erwählen wünſche. 


Da ſagte die junge Dame mit gebührendem D 


Ernſte: „Herr Leonard, das iſt freilich mehr, 
als nöthig wäre, um einem Bürgermädchen 
aus dem Viertel St. Innocenz den Kopf zu 
verdrehen, zumal wenn ſie außerdem noch einen 
ſo trefflichen jungen Mann zum Gatten erhält, 
wie Sie ſind. Ich bedaure aber unendlich, 
Ihr gütiges Anerbieten nicht annehmen zu 
können, da ich ſchon liebe und geliebt werde.“ 

Der falſche Licentiat war nicht wenig er⸗ 
ſtaunt, als er dies hörte. 

„Was?“ rief er, „Sie haben einen Ge⸗ 
liebten, den Sie mir vorziehen? Ich habe ihn 
ja noch nie geſehen?“ 

„Er iſt abweſend, in Montmorench, und 
dient im Regimente Lamothe⸗Houdancourt als 


Sergeant.“ 
„Ein Sergeant!“ 
„Nun ja. Nach ſechs Monaten erhält er 


ſeine Entlaſſung aus dem Militärdienſte, dann 
werden wir uns heirathen.“ 

„O! Wie heißt der Glückliche?“ 

„Anatole Morin. Sie werden ihn bald per⸗ 
ſönlich kennen lernen, Herr Licentiat, denn 
in acht Tagen hat er Urlaub und wird uns 
in Paris beſuchen.“ 

Der Herzog murmelte einig unverſtändliche 
Worte, dann verbeugte er ſich höflich und ver⸗ 
ließ das Zimmer. 

„Welch' eine verfinſterte Miene hatte er!“ 
murmelte Marianne nachdenklich, als er fort 
war. „Welch' ein unheimlicher Blick ſchoß aus 
feinen ſchoͤnen Augen, als ich den Namen 
meines Bräutigams nannte! Ich habe faſt 
Angſt vor dieſem zukünftigen Doktor der Rechts⸗ 
gelahrtheit, jedenfalls will ich meiner Mutter 
Alles anvertrauen.“ : 

Das that fie denn auch. Die Mutter ſagte 
es dem Vater und dieſer beſprach dann die 
Angelegenheit mit dem Sohne. 

Am Nachmittage lud der junge Seiler den 
Miethsmann zu einem Spaziergange ein und 
führte ihn nach dem Garten des Arſenals. In 
einer einſamen Allee blieb er ſtehen und ſagte 
eindringlich: „Wiſſen Sie, Leonard, daß die 
obwaltenden Verhältniſſe mich ſchmerzlich be⸗ 
trüben! Sie lieben meine Schweſter, doch 
Marianne kann Sie nicht wieder lieben, weil 
fie ſchon mit einem braven Jüngling verlobt 
iſt, der uns Allen ſehr theuer iſt, obgleich er 
Ihnen ja gewiß in mancher Hinſicht weit nach⸗ 
ſteht; allein wo das Herz geſprochen und ent⸗ 
ſchieden hat, da muß das Intereſſe ſchweigen. 
Entſchließen Sie ſich daher, eine Andere zu 
wählen, und verzichten Sie auf die Eine, welche 
Sie leider nicht haben will!“ / 

Dieſe verſtändigen א‎ brachten je⸗ 
doch nicht die gewünſchte Wirkung hervor. Der 
falſche Licentiat beharrte bei ſeiner Leidenſchaft 
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und ſuchte den Bruder in ſein Intereſſe zu 
ziehen, indem er ihm reiche Belohnung in Aus⸗ 
ſicht ſtellte. Allein dies war völlig umſonſt. 
Ruhig blieb Hilaire bei ſeiner Anſicht und 
forderte ſchließlich den Miethsmann auf, ſich 
möglichſt raſch eine andere Wohnung zu wählen. 

„Das fällt mir nicht ein,“ ſagte Fronſac 
ſchroff. „Die Wohnung iſt für drei Monate 
gemiethet und bezahlt.“ 

„Aber 

„Sprechen wir nicht mehr davon!“ 

Er kehrte Hilaire zornig den Rücken und 
ging davon. 

Ich muß mir dieſen Schwätzer vom Halſe 
ſchaffen,“ murmelte er. „Und auch den Ser⸗ 
geanten Morin. Soll ein Edelmann meines 
Ranges ſich mit einem Seilergeſellen und einem 
ממ‎ herumſtreiten? Das iſt nicht ſchick⸗ 
ich.“ 


Er beſuchte ſeinen Freund, den Polizei⸗ 
miniſter Grafen v. St. Florentin und erwirkte 
von ihm mühelos eine Lettre de cachet (ge⸗ 
heimer Haftbefehl) für den Seiler Hilaire 
uval. Die Polizei, bei welcher ſich die fürch⸗ 
terlichſten Mißbräuche eingeſchlichen hatten, war 
ja ſo gerne den hohen Herren des Hofes ge⸗ 
fällig! Es handelte ſich ja nur um einen un⸗ 
bedeutenden Seilergeſellen. Da fragte man gar 
nicht erſt, ob der arme Menſch etwas ver⸗ 
brochen habe oder nicht. Der Wunſch des 
Herzogs genügte, um ihn „beim Kopfe zu 
nehmen“, wie damals der polizeiliche Kunſt⸗ 
ausdruck lautete. 

Als Hilaire am Tage darauf über den Platz 
St. Euſtache ſchritt, legte ein Polizeikommiſſär 
ihm die Hand auf die Schulter. 

„Hollah, Hilaire Duval!“ 


Und er führte den jungen Mann nach dem 
Fort Brescou, wo derſelbe eingeſperrt wurde. 

Fronſac beſuchte dann auch ſeinen Freund, 
den Kriegsminiſter, und bewirkte von ihm ohne 
alle Umſtände einen Befehl für den Corps⸗ 
kommandanten in Montmorency, wodurch dieſem 
unterſagt wurde, dem Sergeanten Morin Ur⸗ 
laub zu ertheilen. 

Die Verhaftung Hilaire's erregte natürlich 
im Haufe des Seilers die größte Sorge und 
Angſt. Niemand konnte begreifen, wie die Sache 
zuſammenhing. Die Vorſtellungen des Haus⸗ 
vaters bei der Polizei waren nutzlos. 

All' dieſer Jammer, welchen er angerichtet, 
rührte den ruchloſen Dergog gar nicht. 

Er ſetzte ſeine Bewerbungen bei Marianne 
fort, welche ihn jedoch energiſch zurückwies und 
überhaupt nicht mehr zum Scherzen aufgelegt 
war, zumal jetzt zu der Sorge um den ver⸗ 
hafteten Bruder auch die Sorge um den Bräu⸗ 
tigam kam, der bei ſeinen Vorgeſetzten in un⸗ 
begreifliche Ungnade gefallen zu ſein ſchien, da 
er durchaus keinen Urlaub mehr erlangen konnte, 
wie er brieflich mitgetheilt hatte. 

Als der falſche Licentiat einſah, daß alle 
feine bisherigen Manöver keinen Erfolg hatten, 
wechſelte er plötzlich ſeine Taktik und warf die 
heuchleriſche Maske ab. Er ſagte zu der er⸗ 
ſchrockenen Marianne, daß er keineswegs der 
einfache Licentiat Leonard, ſondern daß er viel⸗ 
mehr der Herzog Armand v. Fronſac ſei, der 
die Gnade haben wolle, ſie zu ſeiner Gemahlin 
zu erheben. / 

Damit erreichte er weiter nichts, als daß 
die junge Dame ängſtlich davonlief, um dem 
Vater die merkwürdige Enthüllung mitzutheilen. 


Der alte Duval erſchien ſogleich und forderte 
ehrerbietig den Herzog auf, in das Prunkzimmer 
der Familie zu treten. 

„Gnädigſter Herr,“ ſagte er, „ich danke 
für die meiner Tochter zugedachte hohe Ehre. 
Marianne kann und will aber nicht Ihre Ge⸗ 
mahlin werden, weil Ihr Herz bereits gewählt 
hat. Sie dürfen jetzt nicht länger in meinem 
Hauſe wohnen, gnädigſter Herr, Sie werden 
dies Haus noch heute verlaſſen.“ 

„Die Miethszeit iſt noch nicht verfloſſen, 
wandte der Herzog ein. 

„Hier iſt der dafür entfallende Geldbetrag! 

„Ich will das nicht!“ 

„Gnädigſter Herr,“ ſagte der Seiler zorn⸗ 
bebend, „zwingen Sie mich nicht, mein Haus⸗ 
recht zu gebrauchen und den Reſpekt zu ver⸗ 
geſſen, den ein einfacher Pariſer Bürger einem 
jo vornehmen Herrn ja gewiß ſchuldig 나. 
Euer Gnaden haben wohl die Einkerkerun 
meines unſchuldigen Sohnes bewirkt, wie i 
nun vermuthen muß, und vielleicht auch darauf 
Einfluß geübt, daß der Bräutigam meiner Toch⸗ 
ter keinen Urlaub erlangen kann.“ 

„Ja,“ rief der Herzog wüthend, „das habe ich 
veranſtaltet! Und ich werde noch viel Schlim⸗ 
meres gegen Euch unternehmen, wenn nicht ...“ 

„Halten Sie ein, gnädigſter Herr!“ ſchrie 
der Seiler. „Die Rechtſchaffenen ſcheuen nicht 
den Zorn der Böſen. Sie haben ſich bei uns 
eingeſchlichen mit einem ſchlimmen Herzen. Ueber 
Ihre ſchändlichen Gewaltſtreiche werde ich mich 
bei dem Präſidenten des Pariſer Parlaments be⸗ 
klagen, und beim Könige ſelbſt, wenn es ſein muß.“ 

„Das wird Euch wenig helfen!“ hohnlachte 


Fronſac. 
Verlaſſen Sie 


„Das werden wir ſehen. 
jetzt augenblicklich mein Haus!“ 

So dazu Ferie verließ der Herzog das 
Haus, zähneknirſchend vor Wuth und Ver⸗ 
wünſchungen murmelnd: „An dieſem infamen 
Bürgerneſte will ich eine Rache nehmen, daß 
ganz Paris davon widerhallen 4 2 

Duval hörte dieſe abſcheulichen Drohungen, 
die ihn wohl mit Beſorgniſſen erfüllen mußten. 
Er ging ſogleich zum General Grafen v. Lamothe⸗ 
Houdancourt hin, der ſich gerade damals in 
der Hauptſtadt befand, und erzählte ihm Alles, 
was vorgefallen war, von ihm Rath und Hilfe 
erbittend. 

Der alte, wackere Edelmann, welchen der 
Seiler kannte, war wohl ein tüchtiger Soldat 
auf dem Schlachtfelde, aber bei Hofe hatte er 
freilich keine ſonderliche Bedeutung. Bei der 
Zumuthung, gegen den Herzog v. Soner und 
deſſen Vater, den Marſchall v. Richelieu auf⸗ 
zutreten, ſchüttelte er bedenklich den Kopf. Zwar 
verſprach er dem ſorgenvollen Duval Schutz und 
Beiſtand, doch geſchah dies mehr aus Wohl⸗ 
wollen, als in der Hoffnung, ihm nützlich ſein 
zu können. 

Er ig — ſich zum Herzog v. Richelieu und bat 
ihn um Vermittelung in dieſer Angelegenheit. 

„Beſter Graf,“ ſagte der Marſchall, „es iſt 
mein Prinzip, mich niemals um die Tollheiten 
meines Sohnes zu bekümmern, damit er nicht 
Repreſſalien übe und ſich um meine Privat⸗ 
affairen zu bekümmern anfange. Die Einker⸗ 
kerung des jungen Duval iſt jedoch zu tadeln; 
ich will bei dem Grafen St. Florentin die Be⸗ 
freiung des Gefangenen veranlaſſen.“ 

Lamothe⸗Houdancourt war mit dieſer Ver⸗ 
ſicherung zufrieden, theilte ſie dem Seiler mit 
und rieth ihm, das Weitere שח‎ abzuwarten. 
Wirklich konnte Duval nichts Beſſeres thun, 
zumal der Graf bei dem Kriegsminiſter auch 
die Aufhebung des Verbotes in Bezug auf den 
Urlaub des Sergeanten Morin freundlichſt be⸗ 
wirkte. 

Fronſac hatte ſich nach Verſailles begeben 
und berieth mit Urbain, was zu thun ſei, denn 
er war nicht gewillt, ſeinen Plan aufzugeben. 


Der nichtswürdige Haushoſmeiſter rieth nun 
zu Gewaltmaßregeln. 

Der Herzog machte darauf mehrere Ver⸗ 
ſuche, Marianne zu entführen, doch ſcheiterten 
dieſelben an der Wachſamkeit Duval's, der ſeine 
Tochter nicht aus dem Hauſe ließ. Der aus 
dem Gefängniß entlaſſene Hilaire und der auf 
Urlaub jetzt in Paris anweſende Sergeant waren 
nicht weniger wachſam als der alte Seiler. 

Da entſchloß ſich der Herzog v. Fronſac 
zu einem gräßlichen Gewaltmittel. Begleitet 
von Urbain und ſechs Lakaien ſchlich er Nachts 
in die Straße de la Ferronnerie und ließ das 
Haus des Seilers in Brand ſtecken. Die großen 
Vorräthe von Hanf, Werg, Theer und anderen 
Materialien gaben den Flammen reichliche Nah⸗ 
rung. Es wurde eine gewaltige Feuers brunſt. 

Im fürchterlichen Getümmel und Wirrwarr 
gelang es den Elenden, Marianne zu entführen 
und nach einer bereit gehaltenen Kutſche zu 
ſchleppen. Dieſelbe rollte ſogleich mit der ſchönen 
Beute nach der Vorſtadt du Roule, wo der Her⸗ 
zog ein Haus hatte. 

Doch war dies nicht unbemerkt geblieben. 
Sobald Morin und Hilaire davon Kenntniß 
erhielten, eilten ſie, mit Waffen verſehen, der 
Kutſche nach. 

In der Vorſtadt du Roule erzwangen ſie 
ſich den Eingang in das Haus des Herzogs. 
Sie trafen ihn mit der halb ohnmächtigen 
Marianne in einem Saale. 

„Gib meine Braut heraus, frecher Ariſto⸗ 
krat!“ ſchrie Morin wüthend. 

„Hierher, Marianne!“ rief Hilaire. 

Das junge Mädchen wollte den Befreiern 
entgegeneilen; allein der Herzog hielt ſie zurück. 

„Laſſe fie los!“ 

„Nein!“ ſchrie der Herzog. „Banditen ſeid 
Ihr! In meinem eigenen Hauſe wagt Ihr, 
mich zu bedrohen?“ : 

Auf feinen Ruf ſtürzten die jech mit Piſto⸗ 
len bewaffneten Lakaien in den Saal. 

„Gebt Feuer auf die Schurken!“ 

Die Lakaien zauderten. 

„Gebt Feuer!“ 

„Brandſtifter und Mörder!“ ſchrie Hilaire. 


„Feuer 

Marianne riß ſich los und ſtürzte zwiſchen 
die Streitenden. 

Sechs Schüſſe krachten, Hilaire ſank todt, 
Morin ſchwer verwundet zu Boden. Aber auch 
Marianne hatte eine Kugel in ihr junges Herz 
erhalten und war eine Leiche. 

Jetzt kam auch Urbain herein. 

„Das iſt eine häßliche Affaire!“ meinte er 
beſtürzt. 

„Pah!“ ſagte der Herzog, „ich befand mich 
im Zuſtande der Nothwehr gegen dieſe Wüthen⸗ 
den; was kann man mir anhaben? Am meiſten 
ärgert es mich, daß dies ſchöne Mädchen todt iſt!“ 

Er begab ſich mit ſeinen Dienern ſchleunigſt 
nach Verſailles, um einem etwaigen Ausbruche 
der Volkswuth rechtzeitig zu entrinnen. 

Die Feuerbrunſt, deren frevelhafte Veran⸗ 
laſſung und ſchreckliche Folgen erregten allge⸗ 
meines Aufſehen nicht nur in Paris, ſondern 
in ganz Frankreich. Die Behörden beſchwerten 
ſich beim Könige. Richelieu, der Gefahr wit⸗ 
terte, intriguirte und ſuchte unter der Hand 
ein Abkommen mit dem Seiler zu treffen, 
worauf ſich jedoch dieſer nicht einlaſſen wollte. 
Gerichtlich erzwang Duval einen Schadenerſatz 
von 120,000 Livres. Aber ſein Sohn Hilaire 
war todt, ſeine Tochter Marianne war todt 
und ſeine Frau ſtarb bald nachher vor Gram. 

„Eine Beſtrafung des Schuldigen konnte er 
nicht durchſetzen, denn von oben herab beein⸗ 
flußt, erklärten die Polizei und das Gericht, 
der Herzog habe ſich im Zuſtande der Noth⸗ 
wehr befunden. Was konnte damals, unter 
der ſchmählichen Mißregierung Ludwig's XV., 
wohl ein einfacher Bürgersmann gegen einen 


Bäume begann ſich bereits herbſtlich zu färben. 
Die Nacht brach an; da ſchlichen zwei Männer 
vorſichtig durch den Wald, der das Gut des 
Herzogs von den benachbarten Beſitzungen ſchied. 
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jo hochgeſtellten Höflin 

ſchloß der Seiler, ו‎ furchtbare Rache zu 

nehmen an dem Elenden, und zwar mit Hilfe 

Morin's, der von ſeinen Wunden geheilt wurde. 
2 


Faſt ein Jahr war ſeit den geſchilderlen 
Ereigniſſen verfloſſen. Der Bens v. Fronſac 
hieltiſich auf ſeinem Gute in Berry, in der Nähe 
von Bourges, auf. Dort huldigte er in ſeinem 
großen ſchönen Parke den Freuden der Jagd. 

Es war im September, und das Laub der 


ausrichten? Da be⸗ 


Der Eine war ſchon alt, aber noch kräftig, mit 


weißem Bart und Haupthaar, der Andere jung 
und ſeiner Haltung nach ein früherer Militär. 


Sie ſchritten quer durch den Wald, bis ſie 
an einen ſchmalen Fußſteg gelangten. Dort 
legten ſie ſich hinter einem dichten Gebüſch in 
den Hinterhalt. Es war hell genug, um ziemlich 
weit zu ſehen, denn der Vollmond ſtieg nun 
glanzhell und prächtig am Nachthimmel auf 
und beleuchtete magiſch das Laub der Bäume. 

„Hier iſt alſo der paſſende Platz?“ fragte 
der Jüngere. 

„Ja; mit vieler Lift habe ich das ausge 
kundſchaftet.“ 

„So wird denn endlich unſere Mühe be» 
lohnt. Länger als ein halbes Jahr haben wir 
nach einer ſolchen günſtigen Gelegenheit geſucht.“ 
Morin, die Stunde der Rache iſt ge⸗ 


„Du haſt doch hoffentlich den Strick nicht 


vergeſſen?“ . 

„Wie ſollte ich wohl? Den trage ich immer 
bei mir. Hier iſt er!“ | 

„Dann iſt's gut, Vater Duval. Weißt Du 
auch ganz gewiß, daß er vor Mitternacht dieſen 
Pfad paſſiren wird?“ 

„Daran iſt kein Zweifel.“ 

„Aber zu welchem Zweck?“ 

„Nun, er geht natürlich einem ſeiner ge⸗ 
wöhnlichen ruchloſen Abenteuer nach.“ 

„Doch wird er allein ſein?“ 

„Nach dem, was ich in Erfahrung gebracht, 
ſchleicht er ganz allein durch den Wald nach der 
kleinen Villa am Rande deſſelben. Ich werde, 
wie verabredet, als alter Bettler ihm entgegen: 
hinken und ihn in ein Geſpräch verwickeln, 
dann packſt Du ihn und wirfſt ihn nieder.“ 

„Sei deſſen verſichert, Vater, ich werde den 
Mörder Mariannens und Hllaire's jo packen, 
wie man einen tollen Hund greift und un⸗ 
ſchädlich macht.“ 

„Und wenn das Rachewerk vollbracht iſt, 
dann müſſen wir ſchleunigſt flüchten. Für 
ſchweres Geld habe ich falſche Päſſe beſchafft. 
Unſer Vermögen iſt bereits im Auslande in 
Sicherheit. Es bleibt uns nur noch dies Eine 
in Frankreich zu thun“ 

„Ich verlaſſe ungern mein theures Vater⸗ 
land. Aber welcher rechtſchaffene Mann ver⸗ 
mag in einem fo von der Fäulniß angegriffenen 
Staate zu leben, wo den Vornehmen jede Will⸗ 
für, jedes der Menſchheit zur Schande ge⸗ 
reichende Verbrechen erlaubt iſt und der ein⸗ 
fache Bürger kein Recht mehr erlangen kann.“ 

„Deshalb muß er es ſelbſt in die Hand 
nehmen, ſich zum Hüter des Geſetzes machen 
und ſelbſt die Arbeit des Henkers nicht ſcheuen, 
welche wir ja nun verrichten wollen. Vielleicht 
wird einſt eine neue Zeit dieſe fluchwürdigen 
Zuſtände zum Beſſeren wenden. Du, lieber 
Anatole, wirſt ſie hoffentlich erleben, und kannſt 
dann Se nach Frankreich zurückkehren. 
Ich aber din ein alter Mann und werde wohl 
in der Fremde mein Grab finden. Nun, es 
möge ſo ſein!“ — 2 

Eine ſchlanke Geſtalt, in einen Mantel ge⸗ 
hüllt, ſchritt leichten Fußes den Pfad entlang. 


proviſirten 
und er hatte ſeine ſchurkiſche Seele ausgehaucht. 


Duval richtete ſich auf und hinkte ſchwer⸗ 
fällig dem Kommenden entgegen. 

„Bitte Euer Gnaden um eine milde Gabe!“ 
jammerte er. „Ein alter Mann, Euer Gnaden, 


der ganz allein in der Welt ſteht 


„Scheert Euch fort!“ rief der Herzog barſch. 


„Wie könnt Ihr ſo bei Nachtzeit die Leute an⸗ 
betteln?“ 


„Mein Haus iſt verbrannt, mein Sohn iſt 


erſchoſſen, meine Tochter iſt ermordet von einem 
vornehmen Herrn. Meine Frau iſt vor Gram 
geſtorben. Nur ich bin noch 


da!“ 

„Ha!“ rief der Mann im Mantel zurück⸗ 
ſchreckend. „Kennt Ihr mich?“ 

„Sehr gut! Ihr ſeid der ſehr hohe und 
ſehr mächtige Herzog v. Fronſac, der Sohn des 

roßen Marſchalls. Und ich bin Duval der 
eiler, deſſen Kinder Ihr ermordet, deſſen 
Haus Ihr verbrannt habt.“ 

„Was wollt Ihr von mir?“ 

„Dein Leben, Du Schurke!“ 

In dieſem Augenblicke ſchlang der ehemalige 
Sergeant ſeine kraftvollen Arme um den Elen⸗ 
den und warf ihn zu Boden, ihn dann feſſelnd 
mit einem kurzen Strick. 

„Gnade, Gnade!“ wimmerte der Herzog, 
ſich in Todesangſt windend. „Ja, ich will es 
geſtehen, ich bin ein großer Sünder!“ 
„Eine wahre Wohlthat für die Menſchheit 
iſt es, den Erdball von einem ſolchen Scheufal 


₪ 건 ſprach der Seiler mit grimmigem 
äche 


n. „Schau, Du Elender, dieſen Strick 
habe ich eigens für Dich gedreht von einem 
Häuflein Hanf, das bei der Feuersbrunſt übrig 
blieb. Nicht wahr, das iſt eine hübſche Schlinge? 
So, nun ſtecke gefälligſt einmal Deinen Kopf 
da hinein, dann wollen wir Dich geſchwind in 
die Hölle expediren.“ 

Der Herzog ſträubte ſich und ächzte: „Gnade! 
Gnade! Erbarmen!“ 

„Nein, kein Erbarmen!“ ſchrie Duval. „Ana⸗ 
tole, wirf das Ende des Seils über den krum⸗ 
men Aſt da!“ 

„Gnade!“ : 

„Nun ziehe ihn hinauf, Anatole! Ich helfe!“ 

Und die beiden Rächer zogen geſchickt das 
dünne Tau über den vorragenden krummen Aſt 
eines alten Eichbaumes. 

Der Herzog ſchwebte langſam an dieſem im⸗ 
algen empor. Noch einige Minuten 


„Unſer Rachewerk iſt vollbracht!“ ſagte der 
Seiler. „Jetzt kann ich ruhig ſterben. Folge 
mir, Morin! Ich weiß den nächſten Weg aus 
dem Forſt!“ 

Die Rächer entfernten ſich von der Stätte und 
verſchwanden unter den Bäumen des Waldes. 

Am Eichbaum, im magiſchen Vollmond⸗ 
ſchein ſchwankte im Nachtwinde hin und her 
der Leichnam des Gerichteten . 


Erſt zwei Tage nachher wurde die Leiche 
des Herzogs aufgefunden und dann natürlich 
mit fürſtlichem Gepränge im Familien⸗Erb⸗ 
begräbniß beine Man forſchte eifrigſt nach 
den Thätern, aber dieſe blieben unentdeckt. Der 
Seilermeiſter Duval und der ehemalige Sergeant 
Morin blieben für immer verſchollen. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Aus dem Tagebuche einer Lady des 15. Jahr- 
hunderts. — Na 178 — 0 Fragment aus dem Tage⸗ 
buche der Lady Eliſabelh Woodville geſtattet einen 
intereſſanten Einblick in das damalige häusliche 
Leben der Töchter aus den edelſten Häufern, denn 
mit gewiß geringen Abweichungen beſchaftigten ſich 
die jungen Damen des vornehmen landſäſſigen Adels 
alle auf dieſelbe Weiſe. Eliſabeth gehörte einer 
der angeſehenſten Familien Englands an, ihre Mutter 
war in erſter Ehe die Gemahlin des Herzogs von 
Bedford. Sie ſelbſt war mit dem Manne ihrer 


zärtlichiten Jugendliebe, John Gray, verheirathet, 
verlor ihn aber nach kurzer Ehe in der Schlacht 
bei St. Albans und zog ſich nach dieſem für ſie 
tiefſchmerzlichen Verluſt 175 ihre Güter in Nort⸗ 
hamptonſhire zurück, Dort ſah ſie König Eduard IV. 
(regierte 1461 bis 1483), verliebte ſich ſterblich in 
die junge ſchöne Wittwe und machte ſie zu ſeiner 
Gemahlin. Die nachfolgenden Aufzeichnungen da⸗ 
liren aus Lady Eliſabeth's Mädchenzeit. Montag 
früh. Ich ſtand um 4 Uhr auf und half Katha⸗ 
rinen die Kühe melken. Rachel, die andere Haus⸗ 
magd, hat ſich vergangene Nacht die Hand er⸗ 
ſchrecklich verbrannt, und ich habe ihr ein Pflaſter 
geſchmiert. Dem Robin habe ich einen Penny ge- 
geben, um dafür etwas aus der Apotheke zu holen. — 
Sechs Uhr. Ich fand, daß das Stück Rindfleiſch 
zu ſehr ausgekocht war, und das Bier ſchaal. Note. 
Dem Koch muß ich doch auch einen Verweis geben 
wegen ſeiner Nachläſſigkeit, und was das Bier 
betrifft, ſo werde ich eine neue Tonne anſtecken 
laſſen. — Sieben Uhr. Ich begleitete meine 


Mutter in den Hof. Wir gaben das Eſſen für 


Charakter des Franz Moor, Herr Doktor 
gegeben werden muß! 


kocht und das Stück Schweinebraten faſt wie Kohle. — 
Neun Uhr. Die Geſellſchaft liegt im tiefſten Schlaf. 
In dieſen letzten Stunden hatte ich ein wenig Lange⸗ 
weile. Ich fing mein Gebet wieder an, denn vor⸗ 
her hatte mich der Gedanke an John Gray zerſtreut. 
Ich bin eingeſchlafen und habe von John Gray 
geträumt. [E. R—r.] 
Jürſtliche Sammelleidenſchaft. — Auguſt II., 
Kurfürſt von Sachſen und König von Polen, halte 
eine ganz übertriebene Vorliebe fur chineſiſches Por⸗ 
zellan, von dem er nahezu für eine Million Thaler 
zufammenfaufte und im ſogenannten japaniſchen 
Palais aufhäufte. Zu den koſtbarſten und denk⸗ 
würdigſten Stücken dieſer eg ehören zwei⸗ 
undzwanzig Vaſen von ungeheurer 나바 für welche 
Auguft dem 3 시 iedrich Wilhelm 1. von Preußen 
ein Regiment Soldaten, darunter viele „lange 
Kerls“, überließ, welches deshalb nur das Porzellan⸗ 
regiment hieß. Uebrigens wurde er durch ſeinen 
Tod verhindert, ſeiner Leidenſchaft in dem Umfange 
zu ar wie er eigentlich gewollt hatte. Das 
japaniſche Palais ſollte nämlich als Wandbekleidung 
durchweg mit weißen Porzellanplatten belegt werden, 
und ſelbſt im Garten ſollten zwiſchen Orangen auf 
Sockeln abwechſelnd weiße und blaue Porzellanvaſen 
ſtehen. Unter den Porzellanfiguren befanden ſich 
viele, die mit Gold, Silber und Edelſteinen verziert 
waren. Man nannte damals dieſen unvollendeten 
Porzellanpalaſt das „ſächſiſche Eskurial“. [F. Z.] 


Zweideutiges Urtheil. 
Schauſpieler: Habe ich nicht die richtigſte Auffaſſung von dem 
Ich ſtelle ihn dar, wie er 


Kritiker: Allerdings, ganz niederträchtig. 
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25 Perſonen heraus. Roger hat einen lüchtigen 
Verweis dafür bekommen, daß er verdrießlich war, 
als er die Ueberbleibſel vom Fleiſch herbeitragen 
mußte. — Acht Uhr. Ich ging mit Dorothea, 
meiner Magd, nach dem Gehöft hinter dem Schloſſe, 
lief hinter Thumb, unſerem jungen Klepper, her, 
erhaſchte ihn und ſetzte mich darauf. Ich bin wohl 
5 bis 6 Meilen ohne Sattel und Zaum umherge⸗ 
ritten. — gehn Uhr. Es wurde zu Mittag ger 
deckt. John Gray iſt ein hübſcher Junger Menſch, 
aber was hilft das? Eine tugendhafte Tochter darf 
nur thun, was ihre Eltern für gut finden. John 
hat wenig gegeſſen. Auch ſagte er, das ſchoͤnſte 
Mädchen würde ihm nicht gefallen, wenn es nicht 
janft und beſcheiden wäre. Jenun, ich denke, mein 
Charakter iſt ſo unleidlich nicht. Es hat doch noch 
keiner daran auszuſetzen gefunden, als der Roger 
vielleicht, aber von allen unſeren Leuten iſt der auch 
org der nachläſſigſte im Dienſt. John Gray 
1 


N 


Po 


Stücke ebenſo wie ich. — Elf Uhr. Man ſtand 
von der Tafel auf. Die Gefellfchaft beſchloß in's 
Feld zu ſpazieren. John half mir über jede Hecke 
und zweimal drückte er mir heftig die Hand. Ich 
kann eben nicht ſagen, daß ich etwas gegen ihn 
hätte; in Leibesübungen iſt er wohl ebenſo ge⸗ 
ſchickt, als irgend einer von den Edelleuten unſerer 
Gegend; ſein Reſpekt gegen ſeinen Vater und ſeine 
Mutter iſt wirklich bewundernswerth, und niemals 
verſäumt er Sonntags die Meſſe. — Drei Uhr 
Nachmittags. Das Haus des armen Pächters Ro⸗ 
binſon iſt durch Zufall in Brand gerathen. John 
Gray hat ſogleich eine Unterſtützung der Unglücklichen 
eröffnet; er ſelbſt hat nicht weniger als 4 Pfd. Sterl. 
zu dieſem guten Werk aufgewendet. Note. Noch 
niemals habe ich ſeinen Blick ſanfter geieben, als 
bei dieſer Gelegenheit. — Um vier Uhr bin ich 
zum Gebet geweſen; um ſechs Uhr ließ ich den 
Schweinen und dem Federvieh Futter geben. — Um 


ebt weiße Zähne. Die meinigen find ziemlich ſchön ſieben Uhr ſetzte man ſich zum Abendeſſen; wegen 


und mein Haar iſt ſchwarz wie Ebenholz. J 


hum ori ſt 


gebracht hab'. 


Unbedachtes Selbſtlob. 
Wirth: Nicht wahr, das iſt ein Weinchen? 
Gaſt: Nicht ſchlecht, beſonders die Farbe gefällt mir ſehr gut. 

Wirth: Ja, ich hab' mich auch geplagt genug, bis ich's zuſammen⸗ 


lage | des Unglücks des armen Robinſon wurde es diesmal 


nur jo, denn irre ich nicht, ſo denkt John in dieſem ſpäter. Note. Die Gänſepaſtete war zu ſtark ge 
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Vilder-Nätßſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung des Bilder-Räthjels in Nr. 30: 


Was Menſchen 90168 thun, das überlebt fie, das Gute wird 
mit ihnen oft verſcharrt. 


Charade. 
Zwei Elemente, gar innig geſellt, 
Die ſindeſt Du hier aneinander geftelit; 
Das Erſte, Du weißt es, ſchaſft um ſich her Licht, 
Das Andere aber fällt ſchwer in's Gewicht. 
Das Ganze zeigt ſich, umſpült von Wogen, 

Biſt weit ſüd⸗weſtwärts Du gezogen. [Paul Möbius. 
Auflöſung folgt in Nr. 32. 
Quadrat-Räthfel. 

Die folgenden Buchſtaben find jo zu verſtellen, daß die 
fo entſtehenden Wörter der wagrechten Reihen den Wörtern 
der entſprechenden ſenkrechten Reihen gleich ſind: 

a a a e 
e ee en e 
| ל‎ ,: 
inte n 

Die Worte bezeichnen: 1) ein Säugethier; 2) ein Natur: 
prodult; 3) ein weiblicher Vorname; 4) eine Figur aus einer 
Shakeſpeare'ſchen Tragödie. Adolf Nagel. 

Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöfung des Räthſels in Nr. 30; 
Geld. 
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